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Lars Gustafsson sagte über sich selbst, er fühle sich als
Philosoph,  dessen  Werkzeug  die  Literatur  sei.  Wie  etliche
seiner  Werke  unterstreicht  auch  sein  letzter  Roman  „Dr.
Wassers Rezept“ dies eindrücklich.

Gustafsson  war  einer  der  bekanntesten  und  bedeutendsten
Autoren Schwedens, er verstarb im April diesen Jahres im Alter
von 80 Jahren. Erst im letzten Jahr erhielt er den Thomas Mann
Preis. Seine Dankesrede zur Verleihung ist noch auf seinem
Blog nachzulesen. In dieser Rede bekennt er, dass er Thomas
Mann auch deshalb bewundere, weil Mann die Trivialität des
absurden Lebens aufheben und ihn in eine ganz andere Sphäre
versetzen konnte. Diese Worte muten nun nach Gustafssons Tod
an, als hätte sich ein Kreis geschlossen. Umso mehr, als mit
seinem letzten Buch ausgerechnet die Geschichte eines modernen
Felix Krull zu seinem Vermächtnis wurde.
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Denn Gustafssons „Dr. Wasser“, der seine medizinische Laufbahn
als Generaldirektor einer Klinik beendete und sich einen Namen
in der Schlafforschung machte, ist gar kein Doktor med. Er ist
„nur“  Bo  Kent  Andersson  aus  den  schwedischen  Wäldern,
Fensterputzer  und  Hilfskraft  in  einer  Reifenwerkstatt.

Zu klug für seine kleine Welt

Der  junge  Bo  Kent  merkt  früh,  dass  er  klug  ist,  genau
genommen:  zu  klug.  Zumindest  für  das  kleine  schwedische
Karbenning. In der Welt, in die er hineingeboren wurde, hilft
ihm Klugheit nicht. Eigentlich müsste für ihn eine andere Welt
her. Da findet er eines Tages die Leiche eines schon vor
Monaten  tödlich  verunglückten  Motorradfahrers  –  und  dessen
Papiere,  die  den  Verunglückten  ausweisen  als  Dr.  Kurth
Wolfgang  Wasser,  DDR-Flüchtling  und  approbierter  Mediziner.
Dieser Fund gibt ihm einen zufälligen Moment der Freiheit und
er  verwandelt  den  „eigentümlich  durchsichtigen,  fast
unsichtbaren schmalen Typ aus Karbenning, die gläserne Mücke“
in einen angesehenen Wissenschaftler.

Er entschied sich für den Identitätswechsel „nicht, weil ich
mir besonders viel von diesem anderen versprach, sondern weil
die Verführung, die von der Idee eines eigenen freien Willens
ausging,  unwiderstehlich  war“.  Nun  verbringt  er  seinen
Lebensabend als Gewinner, zumindest legen das die Ergebnisse
seines Hobbys – Preisausschreiben in allen erdenklichen Formen
– nahe. Aber hat er auch in seinem Leben gewonnen? Das ist die
Frage,  die  ihn  nun  mit  dem  nahenden  Lebensende  vor  Augen
umtreibt. Kann es ihm wirklich reichen, dass er sich heiter
fühlt und nicht unzufrieden?

„Doktor Wassers Rezept“ ist weit mehr als ein Schelmenroman
über einen gewieften Hochstapler. Gustafsson erzählt mit der
Geschichte seines Helden eine Geschichte über riskante Lügen,
sinnliche  Lieben  und  fragile  Identitäten.  Er  folgt  dabei
allerdings keiner stringenten Chronik. Die Erzählung folgt –
ganz Gustafssons Selbstverständnis entsprechend – einzig und



alleine  seinen  philosophischen  Gedankengängen.  Die
Versatzstücke  des  Lebens  des  Dr.  Wasser  werden  dabei
fragmentarisch  nur  zur  Untermauerung  der  philosophischen
Überlegungen gebraucht.

Dem Leben einen Sinn geben

Doch  auch  wenn  die  eigentliche  Romanhandlung  immer  wieder
unterbrochen wird, der doch man neugierig folgen möchte, ist
„Dr. Wassers Rezept“ ein ungeheuer spannendes Buch. Spannend
schon alleine wegen der Fragen, die das Buch aufwirft. Fragen,
die sich wohl jeder zu irgendeinem Zeitpunkt seines Lebens
stellt. Die ganz existentiellen Fragen darüber, wer man ist,
wie man zu dem wird, der man sein möchte, ob man überhaupt die
Freiheit hat, selber zu bestimmen, wer man ist und welche
Verantwortung  man  damit  übernimmt.  Noch  spannender,  weil
Gustafsson sich nicht scheut, zumindest in Teilen Antworten zu
geben: „Nein, einen Sinn hat das Leben nicht. Aber man kann
ihm einen Sinn geben, vielleicht war es das, was ich tat“.

Ganz besonders spannend ist noch eine ganz andere Frage, die
der Roman allerdings nur am Rande aufnimmt: Wie konnte Dr.
Wasser damit eigentlich durchkommen? Wieso hinterfragte nie
einer  die  doch  so  offensichtlichen  Diskrepanzen  in  seiner
Geschichte? Selbst die, die ihn aus seiner Kindheit noch als
Bo Kent kannten, schluckten die phantastische Geschichte von
der Adoption durch ein DDR-Ehepaar und fragten nie weiter
nach.

Wen kennt man eigentlich wirklich?

„Niemand  war  wirklich  daran  interessiert,  die  Fäden  zu
entwirren“. Gustafsson findet auch darauf eine Antwort: „Die
Menschen füllen Lücken gerne aus. Das ist eigentlich nicht so
merkwürdig.  Leben  ist  eine  sinnstiftende  Aktivität.  Leben
heisst zu deuten.“ Eine Antwort von bestechender Logik, die
eine  weitere  Frage  aufwirft:  Wen  von  unseren  Mitmenschen
kennen wir eigentlich wirklich und wollen wir ihn überhaupt



wirklich kennenlernen? Reicht uns nicht vielmehr das Bild, das
wir uns von diesen machen?

Immerhin muss man Dr. Wasser zugute halten, dass er gut war
auf seinem Gebiet der Schlafforschung. Er hatte diesen Beruf
nicht  gelernt,  aber  er  war  seine  Berufung  geworden.  Sein
Fachgebiet hatte er sich schnell ausgesucht, schien es ihm
doch  eines  der  wenigen  medizinischen  zu  sein,  auf  dem  er
keinen Schaden anrichten konnte. Hat man auch nicht alle Tage
– einen Hochstapler, der keinem je geschadet hat. So zeichnet
Gustafsson ganz en passant noch das Bild eines Menschen, auf
den  ihn  in  Ansätzen  durchaus  die  Bezeichung  „Psychopath“
zutrifft,  dem  man  aber  seinen  friedlichen,
verkreuzworträtselten  Lebensabend  dennoch  gönnt.

Lars  Gustafsson:  „Doktor  Wassers  Rezept“.  Roman.  Hanser
Verlag. 144 Seiten, €17,90.

Der  Hochstapler,  der  die
Nazis  hasste  –  Jan  Zweyers
Roman „Eine brillante Masche“
geschrieben von Theo Körner | 21. Juni 2016
Er besaß zweifelsohne ein hohes Maß an krimineller Energie,
trat wechselweise unter sieben verschiedenen Namen auf, vor
Gericht versuchte er aber dann den Biedermann oder gar den
Helfer in der Not zu geben. Die Rede ist von Johann Bos, dem
der Journalist und Schriftsteller Jan Zweyer sein neues Buch
widmet.

Zweyer erzählt – nach wahren Begebenheiten – die Geschichte
eines ausgebufften Betrügers, der in den Wirren der ersten
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Nachkriegsjahre  „Eine  brillante  Masche“  (So  der  Titel  des
Buches) fand, um sich zu bereichern. Bos hatte es auf die
engsten Angehörigen von Nazi-Funktionären abgesehen, die noch
in  Haft  saßen.  Der  größte  Wunsch  der  Familien  bestand
natürlich  darin,  ihre  Männer  oder  Väter  wieder  frei  zu
bekommen. Da klammerte man sich an jeden Strohhalm und fiel
auf Leute wie Bos schnell herein, dem es immer wieder gelang,
sich das Vertrauen der Verwandten zu erschleichen und sie um
große Mengen an Schmuck zu erleichtern.

Er  gaukelte  den  Leuten  vor,  durch  diese  „Vorkasse“  bei
Aufsehern  oder  Führungskräften  von  Gefängnissen  die
Freilassung  erwirken  zu  können.  Dazu  erfand  er  glaubhafte
Geschichten  zu  seiner  eigenen  Person,  stellte  sich  als
Kripobeamter oder einflussreicher Industrieller vor. Er  hatte
sich zuvor im Umfeld der späteren Opfer umgehört.

Die Kripo war zwar hinter ihm her, aber es kam dem Gesuchten
anfangs sicherlich zugute, dass es im Polizeisystem um den
Austausch  an  Informationen  –  beispielsweise  über  seine
Aufenthaltsorte – nicht zum allerbesten bestellt war. Aber
selbst, wen man ihn verhaftet hatte, was mehrfach geschah,
sollte es dem wendigen Bos gelingen, aus dem Knast zu türmen.

Doch im Januar 1948 war dann das Spiel endgültig vorbei, der
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Mann hatte es offensichtlich zu weit getrieben. Handel mit
gefälschtem Schmuck war es unter anderem, der die Polizei auf
die Fährte von Johann Bos brachte. In der Anklageschrift war
die  Rede  von  Diebstahl,   vollendetem  Betrug  in  45  und
versuchtem Betrug in 20 Fällen. Auch Beamtenbestechung und
Urkundenfälschung wurden ihm vorgeworfen.

Schon  die  Lebensgeschichte  dieses  Draufgängers,  der  neben
seiner Frau noch zwei Verlobte hatte, ist fesselnd, spannend
und unterhaltsam zugleich. Durch die Art und Weise, wie der
Autor die Biographie des gebürtigen Osnabrückers aufbereitet
hat, wird aus dem Buch ein Lesestoff, den man nicht mehr aus
der Hand legen möchte. Zweyer hat nicht nur Gerichtsakten
studiert, sondern vor allem auch die Presseberichte zu dem
Prozess vor dem Arnsberger Landgericht im Jahr 1950 zur Hand
genommen.  Dadurch  gelingt  es  ihm,  das  Bild  eines  äußerst
zwiespältigen Menschen zu zeichnen: Während der Metzgerlehre
bestiehlt er seinen Chef mehrfach, bis der ihn schließlich
rauswirft,  dagegen  erweist  er  sich  später  als
vertrauenswürdiger  und  liebevoller  Vater.

Mit dem geklauten Geld hat er sich übrigens den ersten Besuch
in einem Stripteaselokal finanziert. Als ihn während des NS-
Regimes der Gestapo-Mann im KZ verschwinden lässt, den er beim
Schäferstündchen mit seiner Frau erwischt hatte, bleibt seine
Rolle im Konzentrationslager im Ungefähren. Dass er dort aber
nicht zu den Tätern gewechselt ist, wie er später beteuert,
mag man ihm schon glauben. Das Arnsberger Gericht versucht er
auch  davon  zu  überzeugen,  dass  er  –  bei  allen  seinen
menschlichen Schwächen – doch eigentlich ein gutes Herz hatte.
Nachprüfen ließ sich seine Beweisführung zum Zeitpunkt der
Verhandlung nur nicht mehr, denn da waren die Lebensmittel,
die  er  Mitmenschen  gespendet  oder  an  Kinderheime  verteilt
haben will, wohl schon längst verspeist gewesen sein.

Offen  ließ  es  Bos,  wo  er  sein  ergaunertes  Geld  versteckt
hatte, sofern überhaupt noch etwas vorhanden war. Für das
Motiv  seiner  Taten  legte  er  ein  klares  Bekenntnis  ab:  Er



mochte die Nazis nicht leiden und „die meisten, die in den
Internierungslagern sitzen, sind dort völlig zu Recht“.

Wenn der Leser am Ende des Buches erfährt, dass nicht alles,
was er über Johann Bos erfahren hat, den Tatsachen entspricht,
sondern  vielmehr  der  Autor  sich  hier  und  da  auch
schriftstellerische Freiheiten gegönnt hat, ist das dem Band
nicht abträglich. Im Gegenteil. So ist es wirklich spannend,
sich mit einer solch schillernden Persönlichkeit zu befassen,
wobei sich schon die Frage stellt, warum man so wenig über
Johann Bos weiß, der auch in Städten wie Hagen und Herne sein
Unwesen trieb.

Jan Zweyer: „Eine brillante Masche – Die fast wahre Geschichte
eines Lügners“. Roman. Grafit Verlag, Dortmund, 221 Seiten,
9,99 Euro.


